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1. Einführung 
 

In dem ältesten uns erhaltenen philosophischen Werk der chinesischen Kultur, dem I Ging 

(Buch der Wandlungen)1 wird den Menschen die Notwendigkeit vermittelt, dass wir uns nur 

dann treu bleiben können, wenn wir bereit sind, uns zu „wandeln“, d.h. uns auch auf neue 

Lebensformen einzulassen: „Die Wandlung, das ist das Umwandelbare.“2 Dieser Ratschlag 

ist so aktuell wie vor dreitausend Jahren, als die ersten Fassungen des I Ging schriftlich 

festgehalten wurden. Die Menschen in den westlichen Industrieländern sind mehr denn je 

auf ihre Rollen als bezahlte Arbeitskraft und Konsument fixiert und können sich einen frei-

heitlicheren Umgang mit ihrer Lebenszeit nur schwer vorstellen. Der verkrampfte Wunsch 

nach „Immer Mehr“ hindert uns daran, für bestimmte Lebensphasen den Ratschlag des 

33. Bildzeichens des I Ging zu beherzigen. Es ist mit Dung, d.h. Rückzug, bezeichnet.3 Mit 

dem freiwilligen Zurückgehen verhindern wir, dass wir uns im Konkurrenzkampf aufreiben 

und gegen unsere inneren Überzeugungen handeln. Wir gewinnen aber auch die Kraft, 

einen Neuanfang zu versuchen und andere Formen der Lebensgestaltung zu entdecken. In 

unserem Aufsatz wollen wir uns die Weisheit der alten chinesischen Philosophie zu Herzen 

nehmen und ein Gesellschaftsmodell vorstellen, das uns regelmäßige Wandlungen unseres 

Lebens ermöglichen könnte. 

 

 

2. Soziale Nachhaltigkeit und das Modell einer Halbtagsgesellschaft 
 

Über die verschiedenen Konzepte von Nachhaltigkeit und ihre Differenzierung nach sozia-

len, ökonomischen und ökologischen Aspekten sind in den letzten Jahren eine schon fast 

unüberschaubare Fülle von Büchern und Aufsätzen erschienen.4 In diesem Beitrag 

beschränken wir uns auf Überlegungen zur sozialen Dimension der Nachhaltigkeit. Auch bei 

dieser Thematik wird nicht Vollständigkeit angestrebt. So bleiben z.B. die wichtigen Fragen 

der internationalen Gerechtigkeit außer Betracht. Im Zusammenhang mit der Zukunftsfähig-

keit unserer Gesellschaft wird im folgenden vor allem die Zukunft der Arbeit im weitesten 

Sinne und die gesellschaftliche Aufgabenverteilung von Männern und Frauen angespro-

chen.5 Als mögliches Beispiel für eine sozial nachhaltige Gesellschaftsform wird die soge-

nannte Halbtagsgesellschaft vorgestellt. 
 

Auch hierzu können hier nur erste Anregungen gegeben werden, die im Laufe der nächsten 

Zeit weiter ausgearbeitet werden müssten. Um zunächst eine bessere Vorstellung von dem 

                                                      
1 Siehe vor allem Richard Wilhelm 1993. 
2 Hellmut Wilhelm 1995, Kap. 1: Der Zeitbegriff im Buch der Wandlungen, 7. 
3 Wilhelm 1993, 131. 
4 Siehe den ausgezeichneten Literaturüberblick bei Kopfmüller et al. 2001. Vgl. auch BUND, 
Misereor 1996, Diefenbacher 2001 und Stahmer 2001. 
5 Siehe dazu die allgemeinen Überlegungen von Gorz 1989, 2000; Beck 1986, 2000a, Krebs 2002; 
Giarini, Liedtke 1998, Lafontaine 1989. 
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anstehenden gesellschaftlichen Handlungsbedarf zu bekommen, wird ein sehr vereinfa-

chendes Zahlenbeispiel auf der Grundlage der Verhältnisse in den alten Bundesländern im 

Jahr der Wiedervereinigung (1990) gegeben. Eine stärkere Aktualisierung der Angaben ist 

geplant, um Aussagen über den gegenwärtigen Bedarf an gesellschaftlichen Veränderungen 

zu ermöglichen. 
 

Im Zusammenhang mit der sozialen Dimension der Nachhaltigkeit wird immer wieder der 

Aspekt der Gerechtigkeit betont.6 Eine Gesellschaft kann unter diesem Blickwinkel nur dann 

sozial nachhaltig sein, wenn alle Mitglieder gleiche Chancen für eine Beteiligung an den ge-

sellschaftlichen Aufgaben erhalten. Dieser Grundsatz betrifft alle Lebensbereiche. Er zeigt 

sich zunächst in gleichen Chancen der Betreuung und Ausbildung von jungen Menschen, 

dann in Chancengleichheit von Männern und Frauen bei Erwerbsarbeit und außerberufli-

chem Engagement. Schließlich umfasst er auch Möglichkeiten für ältere Menschen, weiter-

hin aktiv am gesellschaftlichen Leben teilzunehmen bzw. auf persönliche Weise bis zu 

ihrem Tod betreut zu werden. 
 

Die gegenwärtige Gesellschaft wird diesen Ansprüchen nicht gerecht. Das zeigt sich schon 

bei der Kinderbetreuung, die bei berufstätigen Eltern oft nur sehr unzureichend wahrge-

nommen werden kann (Stichwort „Schlüsselkinder“). Ungeachtet aller Emanzipationsbe-

mühungen und -fortschritte sind Frauen auch heutzutage häufig durch die doppelte Auf-

gabe von Beruf und Kinderbetreuung bzw. Hausarbeit überlastet. Die beruflichen Chancen 

der Frauen sind immer noch deutlich schlechter als diejenigen der Männer. Auch die Situa-

tion der älteren Menschen ist in mehrfacher Hinsicht unbefriedigend. Es fehlen Gestal-

tungsmöglichkeiten für noch aktive Senioren, die pflegebedürftigen alten Menschen werden 

oft in Heime abgeschoben, die ihre Insassen aus Personalmangel nur unzureichend 

betreuen können. 
 

Wie lassen sich diese Missstände beheben? Zumindest in den entwickelten Ländern ist die 

Arbeitsproduktivität inzwischen so gestiegen, dass ein ausreichendes materielles Niveau in 

absehbarer Zukunft auch in einer „Halbtagsgesellschaft“ erzielt werden könnte. Diese Halb-

tagsgesellschaft ist dadurch gekennzeichnet, dass alle ausgebildeten und erwerbsfähigen 

Mitglieder der Gesellschaft im Durchschnitt nur die Hälfte der Werktage mit bezahlter Arbeit 

verbringen.7 Dies muss allerdings nicht bedeuten, dass tatsächlich in jeder Woche nur halb-

tags gearbeitet wird. Eine derartige Arbeitsweise wäre schon unter ökologischen Gesichts-

punkten nicht sinnvoll, da jeder täglich zum Arbeitsplatz fahren würde. Vielmehr könnte die 

reduzierte Erwerbsarbeit tageweise, wochenweise, monatsweise oder gar jahresweise auf-

geteilt werden. Das bereits bewährte Konzept der Arbeitszeitkonten ist ein Beispiel für die 

                                                      
6 Siehe vor allem Diefenbacher 2001 und Kopfmüller et al. 2001, S. 67 ff. Vgl. auch die Nachhaltig-
keitsstrategie der Bundesregierung (2002) und die Stellungnahme des DGB (2002). 
7 Siehe u.a. Vilar 1990. 
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praktische Umsetzung dieser Überlegungen.8 Auch die erfolgreiche Realisierung der 

Altersteilzeit im öffentlichen Dienst mit verschiedenen Zeitformen (vom „Blockmodell“ bis 

zur regelmäßigen tageweisen Halbtagsarbeit) kann für die Überlegungen zur Halbtagsge-

sellschaft Beispielcharakter haben.  
 

Für die halbtags beschäftigten Erwerbstätigen würden sich durch die gewonnene Zeit 

Freiräume eröffnen, die sie für ein soziales Engagement nutzen könnten. Diese Chance 

müsste auch genutzt werden, wenn das Modell einer Halbtagsgesellschaft nachhaltig sein 

soll. Die zu erwartende Reduktion der materiellen Produktion bei genereller Halbtagsarbeit 

und die absehbar niedrigeren finanziellen Beiträge der Bürger an den Staat würden dazu 

führen, dass der Staat seine sozialen Leistungen nicht mehr im bisherigen Umfang auf-

rechterhalten könnte. Diese Lücke müsste dadurch geschlossen werden, dass jeder aktive 

Erwachsene neben seiner bezahlten Erwerbsarbeit einen zweiten „Job“ im sozialen Bereich 

übernimmt.9 Dies kann die Erziehung und Betreuung von eigenen oder fremden Kindern 

sein, wobei die Väter in einer Halbtagsgesellschaft die Chance erhalten, gleichberechtigt 

neben den Müttern bei der Kinderbetreuung aktiv zu werden. Eine ganztägige Kinderbetreu-

ung in Kinderkrippen und Tagesstätten ist dann nur noch in Ausnahmefällen, z.B. in 

bestimmten Notlagen der Eltern, erforderlich. Ein zweiter Schwerpunkt des sozialen Enga-

gements wäre die Betreuung und Pflege von Menschen, die sich nicht mehr selbst zu helfen 

wissen, d.h. vor allem von älteren und kranken Menschen. Diese Betreuungsleistungen 

könnten nicht nur als „zweiter Job“ neben der Erwerbsarbeit erbracht werden, sondern auch 

von älteren Menschen, die nicht mehr erwerbstätig sind, sich aber weiterhin aktiv am 

gesellschaftlichen Leben beteiligen wollen. Die vorliegenden Beispiele von Seniorengenos-

senschaften sind ermutigend.10 Allerdings ist zu wünschen, dass diese sozialen Netzwerke 

der gegenseitigen Hilfe auch Jüngere, noch Erwerbstätige einschließen. Weitere Beispiele 

für soziales Engagement sind ehrenamtliche Tätigkeit und Mitwirkung an informellen 

sozialen Netzwerken. Diese Tätigkeiten werden von Ulrich Beck Bürgerarbeit genannt.11 
 

Eine starke Verminderung der Regelarbeitszeit (natürlich immer bezogen auf einen größeren 

Zeitraum) erscheint uns als ein vielversprechender Weg, der als gesellschaftliches Leitbild 

allgemein akzeptierten Gleichberechtigung von Männern und Frauen auch eine realistische 

Chance auf Verwirklichung zu geben.12 Solange die Betreuung der Kinder letztlich doch 

mehr oder weniger Aufgabe der Mütter bleibt, während sich die Väter auf ihre berufliche 

Karriere konzentrieren können, sind die Chancen der Frauen, sich im Erwerbsleben wie die 

Männer profilieren zu können, eingeschränkt. Das Risiko, dass Frauen für einen mehr oder 

weniger langen Zeitraum zu Hause bleiben, wenn sie Kinder bekommen, motiviert in der 

                                                      
8 Siehe Munz et al. 2002. 
9 Heinze, Strünck 2000; Heinze, Olk 2001; Schwarze 1998. Zur Familienarbeit siehe Leipert 2001. 
10 Siehe u.a. Taube 1993. Zum Konzept der Genossenschaften siehe Münkner 2002. 
11 Siehe Beck 2000b. 
12 Siehe zur Arbeitsteilung von Männern und Frauen u.a. Teichert 2000. 
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Praxis viele Arbeitgeber, den Männern letztlich doch größere berufliche Chancen zu 

eröffnen. 
 
Eine Halbtagsgesellschaft lässt sich nur dann realisieren, wenn auch entsprechende 

Anreize bestehen, auf eine Vollerwerbsstelle zu verzichten. Es ist nicht möglich, an dieser 

Stelle auf alle Formen möglicher gesellschaftlicher Steuerung einzugehen. Viel spricht 

dafür, das soziale Engagement nicht in Form von Geldzahlungen zu honorieren und dadurch 

in die traditionelle Geldwirtschaft einzubeziehen. Neben der bezahlten Erwerbsarbeit 

könnte stattdessen ein zweites Tätigkeitsfeld eröffnet werden, das eine Zeit-Währung ver-

wendet. 13 
 
Diese Zeit-Währung kann allerdings nur für die Arbeitsleistungen gelten. Wenn Material- 

und Fahrtkosten anfallen, müssten sie auch monetär entgolten werden. Die Arbeitsstunden 

könnten als Tauschmittel Verwendung finden, wie es bereits für Arbeitsleistungen in 

Tauschringen üblich ist.14 Sie könnten aber auch als Zeitgutschrift angesammelt und später 

bei Bedarf in Form von Leistungen Anderer in Anspruch genommen werden. Dies ist z.B. als 

zusätzliche Form der sozialen Sicherung denkbar. Ein Beispiel sind die bereits bestehenden 

Seniorengenossenschaften. 
 
Soziale Netzwerke mit gegenseitiger Hilfe sollten nach Möglichkeit in unmittelbarem per-

sönlichen Austausch aufgebaut werden. Es gilt hier eine Art Subsidiaritätsprinzip von der 

Familie über die Nachbarschaft zur Stadtteil- oder Dorfgemeinschaft. Gerade bei Zeitgut-

schriften für einen Bedarf, der weit in der Zukunft liegen kann, wird aber auch eine überre-

gionale Organisation nötig sein, um mögliche zwischenzeitliche Ortswechsel zu über-

brücken. 
 
Die Betreuung von Kindern oder älteren bzw. kranken Menschen im eigenen Haushalt ließe 

sich mit einem generellen Anrechnungsverfahren bei den Zeitgutschriften berücksichtigen. 

Den betreuenden Personen würden dann automatisch eine bestimmte Anzahl von Stunden 

pro Woche gutgeschrieben werden. Bei sozialem Engagement außerhalb des Privathaus-

halts müssten in dem betreffenden sozialen Netzwerk entsprechende Anschreibungen vor-

genommen werden, so wie es heute bereits bei den Tauschringen geschieht. 
 
Zusätzlich zu den positiven Anreizen der Zeitgutschriften bei sozialem Engagement ließe 

sich an negative Auswirkungen für diejenigen denken, die sich nicht an diesem zweiten 

Tätigkeitsfeld beteiligen. So wäre es denkbar, dass dieser Personenkreis wesentlich höhere 

Steuern zahlen müsste, da in diesen Fällen ja der Staat oder andere Organisationen die 

nötigen sozialen Leistungen erbringen müssten. Natürlich wären hier diejenigen ausge-

nommen, die zu einem aktiven sozialen Engagement aus gesundheitlichen oder anderen 

zwingenden Gründen nicht in der Lage sind. 

                                                      
13 Siehe Sikora, Hoffmann 2001. 
14 Siehe Offe, Heinze 1990, Lietaer 1999, Hoffmann 1998. 
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Wirksamer noch als diese unmittelbaren materiellen Anreizsysteme erscheint ein Zuwachs 

an gesellschaftlichem Prestige, das dem sozialen Engagement zukommen müsste. Ein 

Mann, der sich aktiv an der Kinderbetreuung oder der Pflege von kranken älteren Verwand-

ten beteiligt, sollte nicht - wie es heutzutage noch häufig geschieht - von seinen Ge-

schlechtsgenossen belächelt oder - im besten Fall - bestaunt werden. Sein Einsatz sollte 

vielmehr ein besonders hohes Ansehen bekommen und sich auch positiv auf seine berufli-

che Karriere auswirken. Das ist heutzutage noch Utopie. Die Zukunftsfähigkeit unserer 

Gesellschaft wird aber von einem grundlegenden Meinungswandel gerade im Hinblick auf 

die Rolle der Männer abhängen. Hier stehen wir, so erstaunlich das im „Zeitalter der Gleich-

berechtigung“ klingt, erst am Anfang. 
 
 
3. Arbeits- und Bildungspotentiale 
 
Den Übergang zur Halbtagsgesellschaft kann man sich natürlich nur als einen dynamischen 

Prozess vorstellen, der sich über Jahrzehnte erstrecken würde. Staatliche Anreizsysteme in 

dieser Richtung werden nur langfristig Wirkungen zeigen. Der erforderliche Wertewandel 

wird sicher erst bei den nächsten Generationen voll zum Tragen kommen. Daher ist es auch 

unbedingt nötig, dass Prognosemodelle mit entsprechenden Zukunftsszenarien aufgestellt 

werden, in denen die komplexen sozio-ökonomischen Zusammenhänge abgebildet werden 

können. In diesem Zusammenhang ist natürlich auch der absehbare demographische Wan-

del zu berücksichtigen. 
 
Dennoch ist es reizvoll, die Konsequenzen einer Halbtagsgesellschaft mit konkreten Daten 

einer bestimmten gesellschaftlichen Situation „durchzuspielen“. Die Analyse der nötigen 

Veränderungen hin zu einer Halbtagsgesellschaft gibt einen ersten Eindruck von den Chan-

cen, aber auch Schwierigkeiten auf dem Weg zu einer neuen gesellschaftlichen Arbeitstei-

lung. Die in diesem Beitrag vorgestellten Zahlen auf der Grundlage der gesellschaftlichen 

Konstellation in der Bundesrepublik Deutschland 1998 sind als „Spielmaterial“ anzusehen, 

das schrittweise durch aktuellere und fundiertere Schätzüberlegungen ersetzt werden 

muss. Auch wenn wir uns in unserem Beispiel die Rolle eines „Sozialingenieurs“ anmaßen, 

der - wie am Schaltpult - die Bevölkerungsgruppen hin und her schiebt, so ist uns doch 

bewusst, dass alle gesellschaftlichen Entwicklungen von den einzelnen Menschen mit ihren 

ganz individuellen Wertesystemen ausgehen, auf die wir nur auf sehr mittelbare Weise 

Einfluß nehmen können. 
 
Bei der Diskussion über eine Neuverteilung der Erwerbsarbeit werden häufig nur die soge-

nannten Arbeitslosen berücksichtigt. Über die tagesaktuellen politischen Diskussionen um 

Arbeitsmarktdaten sollte man aber nicht vergessen, dass die Definition von Arbeitslosigkeit 

in der jetzigen Form für sozio-ökonomische Studien problematisch ist. Als arbeitslos 

werden nur diejenigen erfasst, die bei den Arbeitsämtern als arbeitslos registriert sind. Der 

größere Teil der erwerbsfähigen Bevölkerung bleibt damit aber außer Betracht. So wurden 

1990 im früheren Bundesgebiet 1,9 Mill. Arbeitslose registriert, während es zusätzlich 
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10,5 Mill. sogenannte Nichterwerbspersonen gab, die nicht mehr in schulischer oder beruf-

licher Ausbildung, aber noch im Alter von unter 65 Jahren waren. Von dieser Bevölkerungs-

gruppe bleiben diejenigen unberücksichtigt, die sich bereits in vorzeitigem Ruhestand 

befinden, häufig wegen festgestellter Erwerbsunfähigkeit. Für zukünftige Analysen der Halb-

tagsgesellschaft empfiehlt es sich, von einer möglichst umfassenden Definition von 

Erwerbsfähigkeit auszugehen, um dann im einzelnen zu erörtern, in welchem Maße sich 

diese Erwerbsfähigen noch an der angestrebten Halbtagsbeschäftigung beteiligen können. 

Die Anzahl der Erwerbsunfähigen an den Nichterwerbspersonen bis 65 Jahre wurde von uns 

für 1990 mit 2,4 Mill. Personen geschätzt, so dass insgesamt - d.h. einschließlich der offi-

ziellen Arbeitslosen - etwa 10 Mill. Menschen als prinzipiell erwerbsfähig einzuschätzen 

sind.15 Ihnen standen 1990  26,3 Mill. Erwerbstätige gegenüber, die ihre schulische und 

berufliche Ausbildung bereits abgeschlossen hatten.  
 
Wie könnte nun eine Umverteilung der Erwerbsarbeit geschehen? Die Erwerbstätigen in der 

gewählten Abgrenzung waren im Rahmen der bezahlten Arbeit 1990 im Durchschnitt 1 637 

Stunden im Jahr tätig. Es handelt sich um die tatsächliche Arbeitszeit, d.h. Überstunden 

sind hinzugerechnet, Feiertage, Urlaubstage und Krankheitstage entsprechend abgerechnet 

worden. Für eine Halbtagsgesellschaft wäre sicher eine Wochenarbeitszeit von 20 Stunden 

anzustreben, d.h. eine 2 1/2-Tage-Woche, wenn man 8 Stunden Erwerbsarbeit pro Tag 

vorgibt. In unserem Zahlenbeispiel wurde allerdings von 24 Stunden ausgegangen, d.h. von 

einer Drei-Tage-Woche. Dieser Wert berücksichtigt, dass sich sicherlich nicht bei allen Beru-

fen konsequent eine Halbtagsgesellschaft realisieren ließe. So ist es etwa nur schwer vor-

stellbar, dass Selbständige ihr berufliches Engagement im Durchschnitt auf eine Halbtags-

tätigkeit beschränken können. Bei einer Vorgabe von 24 Stunden würden sich nach den 

entsprechenden Abschlägen für Ferien-, Urlaubs- und Krankheitstage im Durchschnitt etwa 

1 000 Erwerbsarbeitsstunden im Jahr ergeben. 
 
Wenn wir diesen Wert für eine Halbtagsgesellschaft vorgeben, so hätten die Erwerbstätigen 

1990 ihre Jahresarbeitszeit von im Durchschnitt 1 637 auf 1 000 Stunden vermindern 

müssen, d.h. um mehr als ein Drittel. Bei einer Erwerbsarbeitszeit von insgesamt 43 Mrd. 

Stunden bedeutet dies eine Reduktion um 16,7 Mrd. Stunden. Dieser Verminderung der 

Arbeitsstunden steht ein Neuzugang von Erwerbsarbeit gegenüber, wenn die Erwerbsfähi-

gen, die bisher nicht erwerbstätig waren, im Rahmen der Halbtagsgesellschaft Erwerbsar-

beit in Höhe von durchschnittlich 1 000 Stunden pro Jahr aufnehmen. Der Zuwachs von ins-

gesamt 10 Mrd. Erwerbsarbeitsstunden gleicht zwar nicht die Verminderung in Höhe von 

16,7 Mrd. Stunden aus, reduziert aber die Abnahme auf 6,7 Mrd. Stunden. Diese Zeit 

stünde dann für soziales Engagement und andere Formen der Eigenarbeit zusätzlich zur 

Verfügung. In Abbildung 1 werden diese möglichen Verschiebungen zur Halbtagsgesell-

schaft graphisch dargestellt. 
 

                                                      
15 Siehe zur Diskussion über die „stille Reserve“ Fuchs 1998, 2002; Holst 2000, 2002; Holst, 
Schupp 2000. 
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Der Übergang zur Halbtagsgesellschaft erscheint auf den ersten Blick recht einfach und 

nachvollziehbar. Ganz abgesehen von den ökonomischen Konsequenzen für die Bevölke-

rung und dem nötigen Wandel ihrer Lebensplanung ergeben sich aber wesentliche Hinder-

nisse für den geschilderten Austausch von Erwerbsarbeit. Sie liegen vor allem in der sehr 

unterschiedlichen Qualifikationsstruktur der Bevölkerungsgruppen. In Abbildung 1 wird 

gezeigt, über welche beruflichen Abschlüsse die beiden Personengruppen verfügen. Die 

Qualifikationsstruktur der Personen, die 1990 erwerbstätig waren, war danach wesentlich 

günstiger als diejenige der Nichterwerbstätigen.  

 

Wenn wir vorgeben, dass die Qualifikationsstruktur im Erwerbsbereich auch bei unter-

schiedlichem Wirtschaftsniveau und anderer personeller Zusammensetzung unverändert 

bleiben soll, so ist bei der Entwicklung zur Halbtagsgesellschaft eine erhebliche Steigerung 

der beruflichen Qualifikation der Erwerbsfähigen, die nicht erwerbstätig waren, notwendig. 

Aber auch die bereits Erwerbstätigen müssten sich höherqualifizieren, um auftretende Defi-

zite auszugleichen. Bei einer allgemeinen Absenkung der Arbeitsstunden auf 1 000 Stun-

den pro Jahr würden sich gerade bei den Höherqualifizierten (Fachschul-, Fachhochschul- 

und Hochschulabschluss) überproportionale Reduktionen ergeben, da diese eine erheblich 

höhere Arbeitsstundenzahl aufweisen als die Personen mit einfacheren Abschlüssen (ohne 

beruflichen Abschluss bzw. Lehr-/Anlernausbildung). 

 

In Abbildung 1 werden die nötigen Veränderungen der Qualifikationsstrukturen als Anteile 

an den Arbeitsstunden der Erwerbs- und Eigenarbeit verdeutlicht. So erhöht sich der Anteil 

der höheren Qualifikation bei den bisherigen Erwerbstätigen von 21,9 auf 26,8 %, bei den 

„neuen“ Erwerbstätigen von 8,3 auf 14,0 %. Entsprechend sinken die Anteile der Personen 

ohne berufliche Ausbildung von 16,8 % auf 9,0 % („alte“ Erwerbstätige) bzw. von 44,9 % 

auf 36,4 % („neue“ Erwerbstätige). 

 

Neben der Höherqualifizierung in Form von beruflichen Schulabschlüssen wird es in einer 

Halbtagsgesellschaft nötig sein, dass eine laufende berufliche Weiterbildung stattfindet. 

Dies gilt insbesondere, wenn die Erwerbstätigen längere Zeit ihren „zweiten Job“ im sozia-

len Bereich wahrgenommen haben und anschließend ihre Erwerbsarbeit wieder aufnehmen 

wollen.  

 

Wichtig erscheint es auch, dass neben der beruflichen Qualifikation eine Ausbildung für das 

soziale Engagement stattfindet. Das könnte z.B. im Rahmen eines sozialen Jahres für alle 

Jugendlichen nach Abschluß der allgemeinbildenden schulischen Ausbildung erfolgen. Aber 

auch hier ist eine verstärkte zusätzliche Weiterbildung nötig, da die spezielle Art des sozia-

len Engagements sicherlich im Laufe des Lebens wechseln wird.16 

                                                      
16 Siehe Jenssen 1998. Zur Ausbildung für soziale Kompetenz siehe auch OECD 2001 und Europäi-
sche Kommission 2001. 
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4. Sozio-ökonomische Input-Output-Rechnung  
 

Grundlage für die Analyse einer Halbtagsgesellschaft sind im vorliegenden Beitrag sozio-

ökonomische Input-Output-Tabellen. Das Konzept für diesen Tabellentyp wurde erstmals im 

März 2002 bei einem Input-Output-Workshop des Institut für Wirtschaftsforschung in Halle 

vorgestellt und wird auch ausführlich in Kapitel 13 des Input-Output-Handbuchs von 

Eurostat beschrieben, von dem eine vorläufige Fassung jetzt vorliegt.17 Wir verweisen daher 

auf diese Beiträge und gehen im folgenden nur sehr knapp auf die konzeptionellen Fragen 

dieses Tabellentyps ein. Da diese Tabellen eine Kombination von beobachtbaren Angaben 

und Modellrechnungen darstellen, ist die Ausgestaltung dieser Tabellen teilweise sehr 

komplex. 

 

Der Grundgedanke der sozio-ökonomischen Input-Output-Tabelle ist es, dass bei sozio-

ökonomischen Analysen die verschiedenen Bevölkerungsgruppen mit ihren Aktivitäten im 

Mittelpunkt stehen müssten, und nicht die ökonomische Produktion.  

 

Für die sozio-ökonomische Input-Output-Rechnung ist es weiterhin charakteristisch, dass 

wir eine Analyse aller Aktivitäten der gesamten Bevölkerung vornehmen. Daher sind auch 

die Ergebnisse der Zeitbudgeterhebung des Statistischen Bundesamtes besonders wertvoll, 

weil sie von diesem allgemeinen Konzept ausgehen.18 Die durch die Ökonomisierung 

unserer Gesellschaft bedingte Verengung unseres Blickfeldes auf Erwerbsarbeit und 

Erwerbstätige bewirkt eine Verarmung unseres üblichen Untersuchungsbereichs, die 

Analysen in Richtung sozialer Nachhaltigkeit erheblich erschwert, wenn nicht unmöglich 

macht. Dies wird schnell deutlich, wenn wir für die Bevölkerung insgesamt die 

Erwerbsarbeitsstunden in Relation zum gesamten Zeitbudget setzen. Gemessen an der 

Lebenszeit beträgt die Zeit der Erwerbstätigkeit eines Deutschen im Durchschnitt weniger 

als 10 %.19 Im Durchschnitt richten sich die Scheinwerfer des öffentlichen Interesses nur 

auf 2 Stunden Erwerbstätigkeit, die restlichen 22 Stunden eines 24-Stunden-Tages bleiben 

häufig unter- oder gar unbelichtet. 

 

Eine weitere grundlegende Eigenschaft von sozio-ökonomischen Input-Output-Tabellen ist 

die dreifache Darstellung aller menschlicher Aktivitäten in Zeitgrößen, Geldeinheiten und 

physischen Größen.20 Für soziale Fragestellungen bietet sich zunächst die Zeit als grundle-

gende Einheit zur Beschreibung von menschlichen Aktivitäten an. Sie muss natürlich mit 

Angaben über die Anzahl der agierenden Personen gekoppelt werden. Weiterhin ist es wich-

tig, die mit den menschlichen Aktivitäten verbundenen wirtschaftlichen Vorgänge auch in 

                                                      
17 Siehe Stahmer 2002, Eurostat 2002. 
18 Nur die Aktivitäten der Kinder unter 12 Jahren sind hinzuzuschätzen, siehe Blanke et al 1996. 
19 Blanke et al. 1996. 
20 Siehe dazu auch Stahmer 2000. 
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Geldeinheiten darzustellen. Aber dies geschieht hier ganz bewusst erst in einem zweiten 

Schritt. Ebenso erscheint es bei sozio-ökonomischen Analysen notwendig, trotz des 

Schwerpunktes bei sozialen Fragestellungen möglichst von vorneherein auch immer die 

ökologischen Folgen im Auge zu haben. Das erleichtert wesentlich die später nötigen 

Schritte in Richtung eines integrierten Entwurfs einer nachhaltigen Gesellschaft. Um ökolo-

gische Folgen sozialen Handelns abzubilden, bietet es sich an, zunächst physische Größen 

(in Gewichtseinheiten bzw. Wärmeäquivalenten) zu verwenden, die anschließend je nach 

ökologischer Fragestellung gewichtet werden können. Es ist vorgesehen, dass die Angaben 

der sozio-ökonomischen Input-Output-Tabellen jeweils mit vollständigen Materialbilanzen 

gekoppelt werden können. Für viele Fragestellungen erscheint es aber ausreichend, den 

Ausstoß von Kohlendioxid als Leitindikator zu verwenden. So wird auch bei der folgenden 

Analyse verfahren. 

 

 

5. Zeitbilanzen 
 

Während bei den Fragen der Umverteilung von Erwerbsarbeit und nötigen Höherqualifizie-

rung der Bevölkerung eine Gliederung nach Stellung zum Beruf bzw. nach Bildungsab-

schlüssen im Vordergrund steht, wurde bei den vorliegenden sozio-ökonomischen Input-

Output-Tabellen eine Gliederung nach Altersgruppen gewählt. Allerdings gibt es starke 

Berührungspunkte, da die erste Altersgruppe (bis unter 18 Jahre) im wesentlichen aus Klein-

kindern und Schülern ohne Erwerbstätigkeit besteht, bei der mittleren (18 bis unter 65 Jah-

ren) die Menschen im Spannungsfeld zwischen Erwerbsarbeit, Familienarbeit und anderem 

sozialen Engagement stehen und die letzte Altersgruppe (Senioren im Alter von 65 Jahren 

und mehr) sich weitgehend im sogenannten Ruhestand befindet, der hoffentlich ein „Unru-

hestand“ mit viel sozialem Engagement ist. 

 

In den sozio-ökonomischen Input-Output-Tabellen wird die gesamte Zeitverwendung der 

Bevölkerung gezeigt. Grundlage war hier die Zeitbudgeterhebung 1991/92. Die Bevölke-

rungsgruppen sind hiernach in drei Bereichen tätig: 
 

- Persönliche Aktivitäten, die nicht unmittelbar anderen zugute kommen (z.B. Schlafen, 

Essen, Sport- und andere Freizeitaktivitäten), 
 

- Eigenarbeit,21 zu der in diesem Zusammenhang auch die Aktivitäten zur schulischen 

Qualifikation und Weiterbildung gerechnet werden, ferner haus- und handwerkliche 

Tätigkeiten, Kinderbetreuung, Pflege anderer Personen, Ehrenamt und soziale Dienste, 

                                                     

 

 
21 Die begrifflichen Abgrenzungen können nur als sehr vorläufig angesehen werden. Hier ist weiterer 
Klärungsbedarf nötig. 
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- sowie Erwerbsarbeit, zu der auch die Fahrten zum Arbeitsplatz und andere mit der 

Erwerbstätigkeit in Zusammenhang stehende Zeiten gerechnet werden. 
 

Während bei den persönlichen Aktivitäten und der Eigenarbeit direkt beobachtbare Infor-

mationen vorliegen, handelt es sich bei der Zuordnung der Erwerbsarbeit zu bestimmten 

Endnachfragegrößen (Privater Verbrauch, staatliche Leistungen, Investitionen und Ausfuhr) 

um eine Modellrechnung, bei der nicht nur die direkt bei der Produktion dieser Waren und 

Dienstleistungen angefallenen Arbeitsstunden berücksichtigt werden, sondern auch dieje-

nigen auf allen vorgelagerten Produktionsstufen.22 Diese Zuordnung konnte auf der Grund-

lage eines Input-Output-Modells vorgenommen werden, das auf sehr vereinfachenden 

Annahmen beruht, aber für erste Annäherungen sicher sinnvoll ist. 
 

Bei den sozio-ökonomischen Input-Output-Rechnungen werden auch die Arbeitszeiten 

berücksichtigt, die im Ausland erbracht wurden, um letztlich Güter herzustellen, die von 

dem Berichtsland, in unserem Fall von der Bundesrepublik Deutschland, importiert werden. 

Bei der Ermittlung dieser Arbeitsstunden müssen sehr vereinfachende Annahmen gemacht 

werden. So wird unterstellt, dass die Produktionsverhältnisse im Ausland denjenigen im 

Inland gleichen, d.h. auch die gleichen Relationen zwischen Arbeitseinsatz und Produktion 

herrschen. Damit wird eher eine Untergrenze für den nötigen Arbeitseinsatz geschätzt, da 

die Arbeitsproduktivität in den Importländern sicher im Durchschnitt niedriger liegt als in 

der Bundesrepublik Deutschland.  
 

Wie sehen nun die Veränderungen in der Halbtagsgesellschaft aus? Bei der Zeitverwendung 

findet eine Verschiebung von der Erwerbsarbeit zur Eigenarbeit statt. Ausgenommen wurde 

hier nur der Bereich der Bildungsleistungen. Zu dem Anstieg der Qualifikationsstunden und 

des sozialen Engagements trug auch eine leichte Verminderung der Zeiten von persönlichen 

Aktivitäten bei. 
 

Bei der eigenen Qualifikation wurde angenommen, dass vor allem die Qualifikationsstun-

den der Erwachsenen zunehmen. Dies gilt auch für Senioren, die zwar keine weitere berufli-

che Ausbildung erhalten, aber sich doch verstärkt weiterbilden. 
 

In unserem Rechenbeispiel bleiben die hauswirtschaftlichen und handwerklichen Tätigkei-

ten von ihrem Zeitumfang her unverändert. Starke Zunahme hat dagegen die aktive Kinder-

betreuung insbesondere bei Leistungen zwischen privaten Haushalten zu verzeichnen. Die 

größten Steigerungsraten sind bei der Pflege, dem Ehrenamt und anderen Formen des 

sozialen Engagements zu verzeichnen. Es wurde angenommen, dass die durch die 

Umschichtung der Erwerbsarbeit zusätzlich zur Verfügung stehenden Zeiten vor allem für 

Tätigkeiten dieser Art genutzt werden. 

                                                      
22 Siehe Eurostat 2002, Chapter 13, mit ausführlichen Erläuterungen. 
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Einschließlich der aktiven Kindererziehung stieg das soziale Engagement insgesamt von 

11,9 Mrd. auf 22,9 Mrd. Stunden, d.h. auf fast das Doppelte. Zu diesem Zuwachs trug nicht 

nur die verminderte Erwerbsarbeit, sondern auch Reduktionen bei den Zeiten für persönli-

che Aktivitäten bei. Mit der Verstärkung des sozialen Engagements wird zwar nicht der 

Gesamtbetrag der Erwerbsarbeit in der Halbtagsgesellschaft erreicht (36,3 Mrd. Stunden), 

doch hat sich die relative Bedeutung der beiden Aktivitätsbereiche gegenüber der Aus-

gangssituation (Erwerbsarbeit 43,0, soziales Engagement 11,9 Mrd. Stunden) wesentlich 

verändert. 

 

Einen Überblick über die gesamtwirtschaftliche Zeitbilanz in der Ausgangssituation 1990 

und in der modellierten Halbtagsgesellschaft gibt Abbildung 2. Hierbei blieben die persön-

lichen Aktivitäten außer Betracht. Danach belief sich die inländische Eigenarbeit (ein-

schließlich Qualifikation) in der Ausgangssituation 1990 auf 97,8 Mrd. Stunden und stieg 

im Modell der Halbtagsgesellschaft um etwa 13 % auf 110,7 Mrd. Stunden. Diesem Zu-

wachs steht eine Abnahme der inländischen Erwerbsarbeit (einschließlich der Zeiten für die 

Fahrt zum Arbeitsplatz) um etwa 15 % gegenüber. Die indirekte Einfuhr von Arbeitslei-

stungen sank sogar um fast 18 %. Auf der Verwendungsseite ergab sich 1990 ein letzter 

inländischer Verbrauch (einschließlich eingeführter Arbeitsleistungen) von 146,7 Mrd. 

Stunden. In dem Modell der Halbtagsgesellschaft liegt er um knapp 4 % höher (152,5 Mrd. 

Stunden). Hätte es nicht die zusätzliche Verschiebung von 4 Mrd. Stunden von den persön-

lichen Aktivitäten zur Eigenarbeit gegeben, so wäre der letzte inländische Verbrauch insge-

samt nur um etwa 2 Mrd. Stunden, d.h. um knapp 1 %, gestiegen. (Netto-)Investitionen und 

Ausfuhr vermindern sich etwa im gleichen Verhältnis wie die anderen Größen der Erwerbs-

arbeit. 
 
Insgesamt lässt sich sagen, dass die Halbtagsgesellschaft zwar mit einer Abnahme der 

materiellen Produktion verbunden ist, gleichzeitig aber auch Chancen für zusätzliche 

soziale Dienstleistungen eröffnet, die im Hinblick auf die Lebensqualität der Bevölkerung 

die materiellen Verluste mehr als wettmachen könnten. 

 

 
6. Geldbilanzen 
 
Bei den monetären Größen können die Erläuterungen wesentlich kürzer ausfallen. Die Geld-

größen in der Halbtagsgesellschaft wurden im gleichen Verhältnis wie die Zeitgrößen verän-

dert, d.h. es wurde angenommen, dass die Produktionsverhältnisse, die sich in der Relation 

von monetärem Wert zu direkt oder indirekt eingesetzten Arbeitsinputs widerspiegeln, nicht 

verändern. Diese sehr restriktive Annahme müsste natürlich bei komplexeren dynamischen 

Modellen aufgehoben werden. 

 

Hingewiesen sei darauf, dass die persönlichen Aktivitäten - ebenso wie die eigenen Zeiten 

für Qualifikation - unbewertet bleiben. Veränderungen der Zeitgrößen von der Ausgangssi- 
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tuation zur Halbtagsgesellschaft bleiben bei diesen Aktivitäten daher in der monetären 
Rechnung unberücksichtigt. 
 
Die Zeiten der Eigenarbeit im engeren Sinne wurden mit einem sehr niedrigen Lohnsatz 
(vergleichbar dem Nettolohn einer Hauswirtschafterin ohne jegliche Berücksichtigung von 

Sozialbeiträgen) bewertet. Es stellt sich hier allerdings die Frage, ob wir in dem vorgegebe-
nen Zusammenhang diese Leistungen überhaupt bewerten sollten. Falls in unserem Modell 
der Halbtagsgesellschaft die „Zeit-Währung“ für soziales Engagement eingeführt wird, erüb-

rigt sich die hier vorgenommene monetäre Bewertung. 
 
Abbildung 3 zeigt die Ergebnisse der Geldbilanz im Überblick. Anders als bei den Zeitgrö-

ßen ist in der monetären Sphäre insgesamt eine deutliche Abnahme des (Geld-)wertes der 
genutzten Zeiten zu verzeichnen. Dies hängt mit der unterschiedlichen Bewertung der 
Eigen- und Erwerbsarbeitsstunden zusammen. Die Eigenarbeit hat in diesem Rechenwerk 

einen wesentlich niedrigeren monetären Wert: Er liegt im Durchschnitt bei knapp 9 DM pro 
Stunde, während die Erwerbsarbeit im volkswirtschaftlichen Durchschnitt auf einen Stun-
densatz von etwa 35 DM kommt. Hier geht natürlich auch die Nutzung des Produktionsfak-

tors Kapital (Bauten, Ausrüstungen) ein, die zu einer wesentlichen Erhöhung der Relationen 
von Produktionsergebnis zu Arbeitsstunden führt. Entsprechend diesen unterschiedlichen 
Bewertungen sinkt der Wert der letzten inländischen Verwendung um etwa 5 % von 

2 562 Mrd. DM auf 2 428 Mrd. DM. Diese Größe umfasst wieder sowohl den Wert der Eigen-
arbeit (+ 14 %) als auch den Wert der Erwerbsarbeit (- 15 %). 
 

 

7. Kohlendioxid-Bilanz 
 
Schließlich soll kurz auf die ökologischen Auswirkungen der Halbtagsgesellschaft einge-

gangen werden. Es ist hier nicht möglich, auf die zu Grunde liegenden Modellrechnungen 

einzugehen.23 Es sei nur erwähnt, dass im Zuge einer Input-Output-Modellrechnung voll-

ständige Materialbilanzen für die einzelnen produzierenden Bereiche an die monetären Da-

ten der sozio-ökonomischen Input-Output-Tabellen gekoppelt wurden. In unserem Beispiel 

werden hiervon nur die Kohlendioxid-Emissionen ausgewiesen, die in der aktuellen Diskus-

sion sicher am interessantesten sind. 
 

Im Hinblick auf die ökologischen Auswirkungen werden allen Aktivitäten der privaten Haus-

halte Emissionen zugeordnet. Bei den persönlichen Aktivitäten und der Eigenarbeit sind 

dies die Emissionen, die beim Verbrauch der privaten Konsumgüter bzw. bei der Nutzung 

von privaten Gebrauchsgütern auftreten. Bei den Emissionen, die im Rahmen der Erwerbs-

arbeit beim Privaten Verbrauch nachgewiesen werden, handelt es sich um die bei der Pro- 

duktion der Konsumgüter anfallenden Emissionen, und zwar unmittelbar oder auf vorgela-

gerten Produktionsstufen. 

                                                      
23 Siehe Eurostat 2002, Chapter 13. 
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Abbildung 4 gibt wieder in Form einer Kohlendioxid-Bilanz einen Überblick über die 

Gesamtergebnisse. Danach haben sich die Kohlendioxid-Emissionen im Inland (inländische 

Produktion) insgesamt um etwa 12 % von 778 auf 684 Mrd. Tonnen reduziert. Aus der Sicht 

des inländischen letzten Verbrauchs konnte immerhin eine Abnahme um etwa 11 % ver-

zeichnet werden. 

 

 

8. Ausblick 
 
Zusammenfassend lässt sich sagen, dass die Zeitbilanz der Halbtagsgesellschaft gegen-

über der Ausgangssituation eine Konstanz der Leistungen bei zu erwartender Steigerung der 

Lebensqualität zeigt, dass die monetäre Bilanz eine leichte Abnahme insgesamt und eine 

größere Verminderung bei den materiellen Gütern zeigt, und dass die ökologische Bilanz 

mit einer deutlichen Abnahme der Emissionen von Kohlendioxid insgesamt sehr positiv 

ausfällt. 

 

Viel spricht dafür, dass die Halbtagsgesellschaft unter dem Blickwinkel der sozialen und 

ökologischen Nachhaltigkeit einen Fortschritt bedeutet und dass sich die ökonomischen 

Nachteile in Grenzen halten würden. Aber diese Vermutungen müssten durch weitergehen-

dere komplexe Analysen bestätigt oder aber auch widerlegt werden. Die vorliegende Arbeit 

kann daher auch nur als erster Ansatz gelten, der - wie wir hoffen - für weitere Untersuchun-

gen Anregungen gibt. 

 

Der Beitrag soll Mut machen, im Interesse unserer Gesellschaft auch über grundlegende 

Veränderungen unserer Arbeits- und Lebensweise nachzudenken. Letztlich könnte es unser 

Ziel sein, den Lehren der chinesischen Philosophie zu folgen, und eine Harmonie zwischen 

den Menschen im Einklang mit der uns umgebenden Natur anzustreben. Hier kann uns das 

I Ging leiten. Das 53. Bildzeichen heißt Dsiën, die Entwicklung (Allmählicher Fortschritt). 

„Das Zeichen besteht aus Sun (Holz, Eindringen) oben bzw. außen und Gen (Berg, Stille) 

unten bzw. innen. Ein Baum entwickelt sich langsam und ordnungsgemäß, infolge davon 

steht er festgewurzelt. Dadurch ergibt sich der Gedanke der Entwicklung, die Schritt für 

Schritt allmählich weitergeht ... Keine plötzliche Beeinflussung oder Erweckung ist nach-

haltig.“24 

 

Die Zahl der Kommentare und Subkommentare zum I Ging ist im Laufe der Jahrtausende ins 

Unabsehbare gewachsen. Es wäre für uns eine Ehre, wenn wir uns mit unserem Beitrag in 

die Reihe der Kommentatoren zu dem Bildzeichen Dsiën (Fortschritt) einreihen dürften.

                                                      
24 Wilhelm 1993, 196 f. 
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